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Feldbau
Ob die Grenze noch stimmt ?

Jetzt , wo die Getreideernte eingebracht ist und die Fel¬
der leer sind, wird mancherorts von den Gemeinden die
Besichtigung der Dorf- oder Banngrenze, der niederdeutsche
Schnatgang (Schnat — Schneide , Grenze) vorgenommen , um
zu prüfen , ob noch alles in Ordnung sei , um umgefallene
Grenzsteine wieder aufzurichten oder zu erneuern und
irgendwelche Ueberschreitungen zu berichtigen . — Solche
Flurumgänge um die Felder beruhen auf Kulthandlungen
und Rechtsbräuchen vorchristlicher Zeit. Sie sind als heid¬
nisch -germanische Bittgänge und Dankopfer für Acker- und
Erntesegen anzusprechen . In uralten Zeiten wurden die
Fluren und Grenzen meist an einem Donnerstag , dem
Tage des germanischen Gottes Donar , umschritten,' denn der
erste Donnerstag je im dritten Monat (also auch Septem¬
ber) wurde für heilig gehalten. Die Feldstätten, auf denen
von den heidnischen Priestern Ernteopfer dargebracht wur¬
den , waren mit Haselgerten abgesteckt , um die Fluren gegen
böse Wetter und Blitzschlag zu schützen,' denn wo die Hasel
steht, schlägt nach altem Vauernglauben der Blitz nicht ein .
— Mit der Zeit sind die heidnisch -religiösen Flurumgänge
zu rechtlichen Grenzbesichtigungen und Grenzberichtigungen
geworden . Die dörflichen Gemeindevertreter gehen dabei
von Grenzstein zu Grenzstein. Die Dorfältesten nehmen
wohl auch einige Dorfjungen und zukünftige Hoferben mit
und bedenken diese an bestimmten Stellen mit Ohrfeigen
oder sonstigen empfindlichen Handgreiflichkeiten als „Denk¬
zettel " , angeblich damit sie sich auch in Zukunft der Grenze
wohl erinnern ! Nach Schluß des Grenzganges pflegt
dann im Wirtshaus ein fröhliches Zusammensein der Dorf¬
bewohner mit Schmaus und Tanz stattzufinden .

Behandlung von Käfergetreide
Da sich bei der leidigen Käferfrage üble Mißstänöe her -

ausgebilöet haben , wird das Schiedsgericht , wie die NS ->
Landpost berichtet , künftig nach folgenden Grundsätzen ver¬
fahren : Hat das Schiedsgericht den Eindruck gewonnen , daß
eine Ware käferfrei ist und daß sich lediglich außen an den
Säcken vereinzelt Käfer befinden , so soll dem Ablader das
Recht zustehen , die Ware nochmals eventuell durch eine
Kommission des Schiedsgerichts genauestens auf Käfer
untersuchen zu lassen bzw . die Ware umsacken zu lassen. Die
dadurch entstehenden Kosten hat in jedem Fall der Ablader
zu tragen .

Kartoffelfeuer
Das Abbrennen des Kartoffelkrautes ist vielerorts alter

Brauch. Aber dieser Brauch ist für den Betrieb keineswegs
günstig , denn wertvolle Humussubstanz wird dadurch dem
Boden entzogen . Richtiger ist es , das Kraut auf Wiesen
und Weiden auszubreiten und für den Winter so liegen zu
lassen. Das Kraut wird ausgelaugt und seine wertvollen
Stoffe, besonders Kali, kommen der Wiese zugute . Außer¬
dem wird bei hohem Schnee eine Luftschicht über dem Gras
erhalten . Im Frühjahr kommt dann das Kraut entweder
unmittelbar auf den Misthaufen oder auf dem Umwege über
den Viehftall. In streustroharmen Wirtschaften wird das
Kraut gleich als Streu benutzt , kommt dann auf die Wiesen
und Weiden und nach Auslaugen durch Schnee und Regen
wird es ein zweitesmal als Einstreu verwendet . Oder aber
das Kraut wird nach den ersten Frösten hoch auf die Kar¬
toffel- und Rübenmieten gepackt und verhindert damit ein
Anfrieren und Verfaulen der Knollen . Dann kann es im
Frühjahr ebenfalls noch durch den Kuhstall wandern, ehe es
auf dem Misthaufen landet.

Das Kartoffelkraut spielt also eine wichtige Rolle und
ist zum Verbrennen zu schade. Es schont die Einstreu und
fördert das Wachstum der Wiesen und Weiden . Wird es
dagegen verbrannt , so bleibt nur die ziemlich nutzlose Asche.

Eigentümlich beim Frostspanner ist , daß nur die Männ¬
chen geflügelt sind, die Weibchen sind fast flügellos. Letztere
können darum nur kriechend auf die Bäume gelangen . Ge¬
rade diesem Umstande ist es zu danken , daß die Bekämpfung
dieses Schädlings so einfach ist , nämlich durch Anlegen von
Leimringen . Diese sind jetzt sofort anzubringen. Das An¬
legen zeigen die Abbildungen A und B . Die Gürtel sind
öfters nachzusehen. Gegebenenfalls ist mit einem neuen
Leimring nachzuhelfen und zwar bis in den Frühling hin¬
ein. Baumpfähle müssen ebenfalls einen Leimring erhal¬
ten. Somit werden nur die eiertragenden Weibchen ge¬
fangen. Aber auch viele Männchen gehen auf den Leim,
wie die Praxis beweist.

Obst- und Gartenbau
Betrachtungen über Gartengeräte

Gutes , geeignetes Werkzeug ist auch für den Gärtner
Bedingung, will er seine Arbeiten nicht nur sachgemäß, son¬
dern auch unter Aufwand möglichst geringer Kraft und
wenig Zeit erledigen. Damit soll nun durchaus nicht einem
schnellen und hastigen Arbeiten das Wort geredet sein. Man
mutz aber andererseits bedenken, daß es in jedem Garten
so viel Arbeiten gibt , daß man jede, wenn auch gründlich ,
so doch möglichst schnell erledigen muß , um nicht andere
Dinge durch unnötigen Zeitaufwand zu vernachlässigen-

Den meisten Aufwand an Kraft erfordert wohl das Um¬
graben im Garten . Von Wichtigkeit ist daher die einwand¬
freie Beschaffenheit des Spatens . Am besten haben sich hier
die Gutzstahlspaten mit angeschmiedeter bzw. gegossener Tülle
für den Spatenstiel (s. Abb. ) bewährt. Ist die Tülle nur an¬
genietet, so besteht die Gefahr, daß die Nieten mit der Zeit
abgenutzt werden oder sich aus einem sonstigen Grunde

lockern. Dann ist aber ein flottes Arbeiten unmöglich . Die
Tülle soll auch bei einem guten Spaten weit in das Blatt
hineinreichen, damit dieses, besonders bei schwerem Boden,
nicht so leicht abbrechen kann . Weiter hat das Spatenblatt
eine leichte Neigung nach vorne, wodurch ein besseres Ar¬
beiten möglich wird . Diese Neigung wird dadurch bewirkt,
daß die Tülle mit dem Blatte nicht in einer Ebene liegt.
Wo dies aber der Fall ist . kann man durch ein entsprechen¬
des Zuspitzen des Stieles wenigstens teilweise ausgleichend
wirken . Was den Stiel anlanAt , so soll dieser etwa 85
Zentimeter lang sein. Die Krücke ist gediegen mit dem
Stiel verbunden , damit sie dauerhaft fest sitzt und mit der
Zeit nicht schaukelt. Die Gesamtlänge des Blattes macht
bei einem guten Spaten zirka 30 Zentimeter aus , bei einer
Breite von gut 20 Zentimeter. Durch die Schrägstellung
während des Grabens wird eine Tiefe der Bodenbearbei¬
tung von zirka 25 Zentimeter erreicht . Ein ungeeigneter
Späten ist am unteren Blatt zugespitzt (s . Abb. links) und
meist nur 20 Zentimeter lang. Man erzielt damit keine
gleichmäßige Sohle beim Graben, die außerdem bei der an¬
gegebenen Länge des Blattes zu flach ist.

Schädlingsbekämpfung
Der Frostspanner

Wir unterscheiden den kleinen und großen Frostspanner,
ersteren mit 3 Zentimeter und letzteren mit etwa 4 Zenti¬
meter Flügelspannung . Beides sind Nachtfalter , die also erst
mit Beginn der Dämmerung zu fliegen beginnen . Der

dtofee Frostspanner erscheint zeitlich etwas früher, schon im
September, während sein kleinerer Bruder hauptsächlich im
Oktober und November sein Unwesen treibt . Die Raupen
der kleineren Art sind anfangs hellgrau, dann weißlich-grün,
wahrend die des großen Frostspanners mehr braun , mit
Andeutung eines doppelten dunklen Rückenstreifens und
scharf abgesetzter Ringe erscheinen. Beide Arten sind unse¬
ren Obstbaumen gleich schädlich . Schon im Juni sind die
Raupen ausgewachsen . Sie lassen sich dann an einem Spinn¬
faden sAbb 1) zur Erde, verkriechen sich im Boden und ver¬
puppen sich dorr tAbb. 3) . Im September bzw. Oktober er¬
scheinen dann die Falter sAbb. 2) und umschwirren in der
Dämmerung unsere Obstbäume .

Das Düngen der Rosen
Zur Freude der Gartenbesitzer gedeihen Rosen fast

überall . Natürlich brauchen sie, wie jedes pflanzliche Lebe¬
wesen , Licht , Luft und Sonne . Wärme nnd Feuchtigkeit
spielen bei ihrem Gedeihen eine große Rolle . Am besten
kommen Rosen aus „Ackerboden" vorwärts . Leichte Böden
wird man daher durch Lehm , schwere mit Torf , Kompost
und Sand verbessern . Weiter lieben die Rosen besonders
Kalk . Hier kann man je Quadratmeter unbedenklich etwa
400 Gramm geben , schweren Böden dabei Aetzkalk , leichte¬
ren kohlensauren Kalk . Bei Neupflanzungen ist immer eine
Vorratsdüngung mit Phosphorsäure, des Kalkgehaltes we¬
gen am besten mit Thomasmehl, angebracht . Phosphor¬
säure fördert den Wuchs des Holzes und bringt reichliche,
kräftige Blüten . Im Herbst und Winter schützt man die
Rosen durch Auflegen von verrottetem Mist , der im Früh¬
jahr zur Bodenverbesserung untergebracht wird . Langjäh¬
riger Stand von Rosen auf ein und demselben Beete kann
dieses für die Rosenkultur ungeeignet machen. Es geht hier
wie bei allen Gewächsen, der Boden wird „müde". Ein
Platzwechsel ist dann immer angebracht . Künstlicher Dün¬
ger soll nur zur Ergänzung von Stallmist (gut verrottet !)
verwendet werden. Das Wachstum wird durch geeigneten
Schnitt, Jauchegüffe und Harnstoff sowie Ammoniaksuper -
phosphat günstig beeinflußt. Bei künstlicher Düngung ist
gleichzeitig angemessen zu gießen . Neupflanzungen erfolgen
im Spätherbst ab Oktober . Zu Bestellungen ist daher jetzt
die gegebene Zeit.

Den Selleriepflanzen müsien alle Blätter und Wurzeln
erhalten bleiben

Immer noch ist die Ansicht verbreitet , man müßte
dem Sellerie Blätter und Seitenwurzeln nehmen , um
gute Knollen zu erhalten . Wie aber Wissenschaft und
Praxis lehren , braucht eine Pflanze zu ihrem Wachs¬
tum unbedingt ihre Blätter und Wurzeln . Vergleichs¬
versuche zeigen denn auch , daß Selleriepflanzen, die
ganz oder teilweise ihrer Blätter und Seitenwurzeln be¬
raubt werden, niemals so große Knollen liefern als solche ,
die unangetastet in dieser Beziehung bleiben . Blätter und
Wurzeln ernähren eine Pflanze . Das soll man in der
gesamten Gemüsegärtnerei sich immer wieder vor Au¬
gen halten, da auf diesem Gebiete viel gesündigt wird -
Erinnert sei nur an die falsche Maßnahme, den Tomaten
fast alle Blätter zu nehmen , sowie dem Rosenkohl . Auch
den Krautpflanzen sollen die äußeren Blätter bleiben, so¬
lange sie noch nicht verwelkt sind. Hier schädigen sich viele

Kleintierzüchter durch Ernten der äußeren Blätter am
Gemüse zu Futterzwecken . Erst wenn ein Blatt anfängt
zu welken , kann man es wegbrechen. Vorher wird man
damit aber immer einen Eingriff in das Wachstum der
Pflanze sehr zu deren Schaden vornehmen .

Meh- uud Geflügelzucht
Der Zucht-Bulle braucht Bewegung

Fast überall hört man Klagen , daß ein anfänglich
sehr brauchbarer Bulle bald deckfaul , in vielen Fällen
auch bösartig wird . So wandert manch gutes Tier vor¬
zeitig auf die Schlachtbank. Bei dem folgenden Neuer¬
werb stellen sich aber immer wieder dieselben Mängel ein.
Da kann es nicht mehr an den Tieren liegen . Die Fehler
werden vielmehr in der Haltung gemacht. Gute Bullen
werden bei der Aufzucht sachgemäß gefüttert und gehal¬
ten. Werden sie dann mit 1—W2 Jahren ihrem Bestim-
mungszweck zugeführt , so ist es meist damit zu Ende .
Staat gutem Heu und angemessenen Mengen Hafers er¬
halten die Tiere zu viel mastiges Futter. Sauerfutter ,
Melasse , Schnitzel und auch Oelkuchen sind kein Futter
für einen Zuchtbullen . Unter solchen Verhältnissen wird
er schwer und deckfaul . Fehlt es noch an Bewegung sowie
der nötigen Klauenpstege , dann leidet das Gangwerk
bald . Ein solcher Bulle hat beim Decken Schmerzen in
den Gelenken und wird daher in dieser Beziehung un¬
lustig. Auch das Zuführen von mehreren Kühen an ei¬
nem Tage bewirkt dasselbe. Ein Stier, der gut vererbt ,
soll aber möglichst lange zur Zucht benutzt werden. Um
dies zu ermöglichen , ist neben sachgemäßer Fütterung
auch angemessene Bewegung erforderlich. Von Jugend
auf daran gewöhnt, eignet sich fast jeder Bulle zum Zug.
Man muß ihn nur dazu mit der nötigen Sachkenntnis
und Liebe anlernen, wie dies bei jedem Zugtiere erforder¬
lich ist . Daneben soll der Stall hell und gut gelüftet,
das Lager trocken und reichlich sein. Vielfach mästet man
die Bullen im dritten Jahre, weil sie nach dessen Verlauf
abgestoßen werden . Müssen sie dabei dann noch decken,
so sind natürlich keine günstigen Zuchtergebnisse zu er¬
zielen. Ein Masttier ist eben zur Zucht ungeeignet .

Am Bienenstand im Monat September
Im September ist die Reizfütterung beendet. Vor

dem Einwintern wird noch eine gründliche Musterung
vorgenommen. Schlecht bestiftende Königinnen sind un¬
ter allen Umständen zu entfernen . Ist keine Reserve
vorhanden, dann vereinigt man das Volk mit einem an¬
deren . Vlatthonig ist zu entfernen, falls er nicht beim
Brutnest zu finden ist. Das Winterfutter wird in großen
Gaben verabfolgt. Die Lösung 1 : 1 wird vielfach als zu
dünn bezeichnet. 3 Kilogramm Zucker und 2 Liter Was¬
ser dürften das richtige Verhältnis sein . Die

.
Lösung

wird nicht gekocht , da der Zucker sonst kristallisiert . Bei
der Fütterung soll größte Reinlichkeit herrschen, um der
Räuberei vorzubeugen . Aus diesem Grund werden auch
die Fluglöcher verengt . Nach der Auffütterung ist der
Bau möglichst nicht mehr zu stören . Man beschränkt sich
notfalls auf das Verdichten von Fenstern usw . mit Lein¬
wandstreifen. Leere Waben , die frei von Mottenbrut
sind, werden in Zeitungspapier eingeschlagen und ge¬
schwefelt. Eine leere Beute ist ein guter Aufbewahrungs¬
raum für sie. Die Honigräume werden geleert . Honig¬
reste in einzelnen Waben läßt man hinter den Fenstern
ausschlecken. In Mehretagen bleiben in den unteren Tei¬
len nur einige Kletterwaben . Die Bienen sind so gezwun¬
gen , sich nach oben zu ziehen. Bis zum 20. September
soll die Winterfütterung beendet sein. Im übrigen ist es
Grundsatz , keine Schwächlinge mit in den Winter zu neh¬
men. Vor der Winterruhe müssen die Völker noch ein¬
geengt werden . Dabei sollen unter keinen Umständen
Pollenwaben entnommen werden. Man beschränkt sich
vielmehr auf die hinteren Waben und dabei am besten
auf die alten, fast schwarzen unter ihnen . Das Einengen
muß mit Maß geschehen , damit noch Waben zum Ein¬
trägen des Winterfutters bleiben . Sind die Bienen ge¬
zwungen, die vorhandenen Waben bis ganz unten zu
füllen, so ist das Futter an der unteren Rähmchenleiste
meist verloren. Hier ist es im Winter bekanntlich am
kältesten und das Futter für die Bienen daher nicht zu
erreichen.

Fragekaffen
Frage: Herzerweiterung beim Pferd . Meine Zuchtstute ,

ore an Herzerweiterung leidet , hat ein Stutfohlen . Vererbt
sich das Leiden ? Wie kann ich es mildern ?

. Antwort : Solch ein Leiben vererbt sich im allgemeinen
nicht , sondern wird fast stets erst erworben. Die Stute
kann also ruhig weiter zur Zucht dienen , besonders wenn
sie niemals überanstrengt und immer ausreichend gefüt¬
tert wird.

Krauke Kätzchen . Unsere Jungkatzen haben eitrige Augen .
Am Tage tränen sie auch . Was könnte man dagegen tun ?

Antwort : Es kann ohne Untersuchung nicht entschieden
werden, ob es sich um die Katzen stäupe oder nur um
eitrige Entzündung der Lidbindehaut handelt. Im letzteren
Falle kann man die Augen mit zweiprozentiger Borsäure
auswaschen oder auch 0,5° bis Iprozentige Lösungen von
Zinksulfat in den Lidbindehaut -Sack einträufeln . Sollte es
sich um die Staupe handeln, so gehen Sie «nr besten gleich
zu einem Tierarzt .
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70 Zthre MmMMMsWe EM«.
>, Unter den Landwirtschastsschulen Badens nimmt die oon

Eppingen eine gewisse Sonderstellung ein : Ist sie doch mit
einem Alter oon jetzt 70 Jahren die älteste Landrv.--Schule
Badens . Der Sitz der Schule war ursprünglich Heidelberg, wo
sie am l . Dezember 1864 mit 23 Schülern unter der Leitung
von Landwirtschastslehrer ©feil eröffnet wurde . Zugleich wurde
auch in Karlsruhe eine Winterschule eingerichtet: Beide verdanken
ihr Entstehen dem damaligen Referenten für Landwirtschaft im
Handelsministerium , Regierungsrat Dr . Rau . der mit seltenem
Scharfblick erkannte , worauf es bei der Neugründung ankam.
Die damals bestehende landwirtschaftliche Fortbildungsschule er¬
wies sich den Anforderungen gegenüber als zu beschränkt , die
Ackerbauschule als unzulänglich, weil sie der Praxis zu weiten
Spielraum gab und daher der eigentliche theoretische Bildungs¬
gang notlitt . Die Aufgaben der landwirtschaftlichen Winterschule
wurden von Dr . Rau in einer Weise Umrissen , die noch heute
Gültigkeit hat . Der in den Wintermonaten durchgeführte inten¬
sive Anschauungsunterricht, der innere Aufbau der Schule, ihre
Einrichtung, das alles gehl auf diesen Mann zurück und hat
sich in seinem wesentlichen Teil bis heute gehalten.

Die Heidelberger Schule fand von Anfang an Freude und
Gönner , die durch Stiftung von Modellen , Gerätschaften, Stein -
sammlungcn usw . die gute Sache unterstützten. Wie der starke
Besuch bewies , der Kurs 1864—65 zählte 23 , der Kurs 1865—66
schon 41 und der Kurs 1866 —67 bereits 52 Teilnehmer aus
Heidelberg und seiner weiteren Umgebung, brachte auch die
Landwirtschaft der Einrichtung das gebührende Interesse ent¬
gegen , sodaß die bad . Regierung zur Errichtung weiterer Winter¬
schulen im Lande schritt : 1866 in Bühl , 1867 in Buchen (später
nach Tauberbischofsheim verlegt) , Offenburg , Mühlheim und
Meßkirch, 1868 in Ladenburg , Freiburg , Waldshut , Billiagen
und Radolfzell . Mit der Errichtung der Schulen in Buchen
und Ladcnburg sank aber der Besuch der Heidelberger Schule
ganz rapid : Der Kurs 1867—68 zählte noch 17 , der von
1868—69 19 Teilnehmer . Da fick die Nähe der Ladenburger
Schule besonders nachteilig auswirkte , so wurde 1869 die Schule
an einen andern Ort des Kreises verlegt . Sinsheim und Ep¬
pingen bewarben sich : Sinsheim machte den Vorzug besserer
Berkehrslage geltend, Eppingen den seines landwirtschaftlicheren
Charakters - außerdem erklärte sich der Eppinger Gemeinderct
bereit, mit Ausschluß des Gehaltes des Schulvorstehers sämtliche
Kosten für die Schule auch dann zu übernehmen, wenn sich der
Kreis an derselben nicht beteiligen wollte . Das Handelsmini¬
sterium entschied sich gegen die Kreisverwaltung für Eppingen.
Der später folgende Beschluß der Kreisversammlung , die Schule
,als Kreisanstalt bestehen zu lassen , erhielt dauernden Bestand,
sodaß sich Staat , Kreis und Stadt in die Organisation und
Unterhaltung der Anstalt in folgender Weise teilen : Der Staat
stellte den Schulvorstand, schreibt den Lehrplan vor und führt
die technische Aufsicht über die Schule : der Kreis Heidelberg
bezahlt die Hilfslehrer und Lehrmittel : die Stadt Eppingen stellt
die Schulräume und einen Teil der Ausstattung . Am 1 . Novem¬
ber wurde so der 6 . Winterkurs in dem Gebäude der Höheren
Bürgerschule feierlich eröffnet. Der Kurs wurde von 19 Teil¬
nehmern besucht. In den folgenden Jahren wurden folgende
Teilnehmerzahlen festgestellt : 19 , 17 , 15, 13 , 14 , 10 , 20 , 14,\
18 , 20 , 16 , 12 usw . In den 90 er Jahre machte sich ein neuer
Aufschwung in der Besucherzahl bemerkbar : 1892—93 wurden
30 und in den folgenden Jahren 32 , 33 , 42 , 38 , 42 , 38 Iung -
bauern gezählt. Die Schüler entstammten in der Hauptsache
den Bezirken Sinsheim und Eppingen . Im Winter 1896—97
wurde die vollständige Trennung des Unterrichts in zwei Kurse
durchgeführt. Trotzdem die Errichtung der landwirtschaftlichen
Winterschule in Wiesloch im Jahr 1900 und die der landwirt¬
schaftlichen Winterschulc in Mosbach im Jahre 1902 den bäuer¬
lichen Nachwuchs jener Gebiete für den Besuch der Eppinger
Schule ausschaltete , so entschloß sich die Stadt Eppingen doch ,
im Jahre 1907 ein Schulgebäude zu erstellen, das gleichzeitig
für die Gewerbe- wie die Landwirtschaftsschule bestimmt war , und
das im Wintersemester 1910— 11 bezogen wurde . In den Kriegs¬
jahren 1914—15 wurde auch der Schulbetrieb sehr stark in
Mitleidenschaft gezogen und fielen die Kurse 1914— 15 und
1917—18 der Zeit vollkommen zum Opfer , während 1916 ein
Unterkurs mit 18 Teilnehmern durchgeführt wurde . Betrug die
Kursteilnehmerzahl in den Jahren 1908 bis 1913 : 30 , 27 , 27 , 35
und 39, so schnellte sie in den Nachkriegsjahren rasch in die
Höhe : 66 , 75 . 64 , 70 , 43 , 97 , 50 , 63 , 62 , 57 : 66 : 57 warm
die Zahlen für 1919 bis 1930 . Aber die Krisenjahre , die der
Unternehmungslust der Landwirtschaft schärfsten Abbruch taten
und das Bemühen um Erfolg und Rentabiltät mehr oder we¬
niger fragwürdig machten , spiegelten sich auch in dem zurück¬
gehenden Besuch der Anstalt , wurden doch 1931 nur noch 3l
und 1932 nur noch 32 Schüler gezählt . Aber sofort mit dem
Einsetzen der Nationalen Regierung und der von dieser getroffe¬
nen agrarpolitischen Schutzmaßnahmen, machte sich auch wieder
das zurückkehrende Vertrauen und die gesunde , natürliche Zu¬
versicht unseres Bauernstandes bemerkbar : Das Winterhalbjahr
1933—34 zählte 53 Kursteilnehmer , und es ist anzunehmen, daß
dieser Stand auch in kommenden Jahren gehalten wird. Be¬
merkenswert ist übrigens noch, daß sich erfreulicherweise das
zahlenmäßige Verhältnis der Besucher des Unterkurses zu denen
des Oberkurses zu Gunsten des Oberkurses entwickelte .

Da man die Bedeutung erkannte , die in der Fachbildung
der Innobäuerin begründet ist , und die Notwendigkeit einsah ,
dem fortschrittlichen , auch theoretisch durchgebildeten Bauer die
fortschrittliche , ausgebildete und sachlich geschulte Frau zur Seite
zu stellen , so nahm man im Jahre 1925 auch Iungbäuerinnenkurse
auf . Auch hier setzte sich mehr und mehr die Erkenntnis von
den Vorteilen dieser Einrichtung durch , und in den beiden letzten
Winterhalbjahren wurden 34 oezw . 31 Kursteilnehmerinnen ge¬
zählt.

Das Aufgabengebiet der Landwirtschaftsschule hat durch diese
Einrichtung eine wesentliche Erweiterung erfahren . Line nicht
minder wertvolle Ergänzung bildete der bäuerliche Versuchsring
„Elsenzgau"

, der , im Jahre 1927 begründet , seitdem ein unge¬
heueres Stück Arbeit bewältigte und in der Verfolgung seines
Ziels : die Rationalisierung und Standardisierung auf dem Gebiet
des Acker- und Pflanzenbaues zu fördern , zahllose Düngungs¬
versuche, Sorten -Anbauversuche, Maßnahmen zur Schädlingsbe¬
kämpfung , zur Bodenbearbeitung , Bodsnuntersuchungen usw.
durchführte.

Heute , wo die Landwirtschaft mehr denn je im Drittelpunkt
der Staalsinteressen steht und man sich mit Recht oon jener
verhängnisvollen Handelspolitik , die den Ruin der Landwirt¬
schaft in greifbare Nähe rückte , abgewendet hat , ist auch in
der Eppinger Schule ein Geist unermüdlicher Schaffensfreude
lebendig , der den Garant für eine gedeihliche Weiterentwicklung
der Schule bildet. Konnten auch die schweren Krisenjahre den
Bestand der Schule nicht erschüttern, so stehen jetzt in der Zeit
bäuerlicher Wertschätzung , wo man die Wurzel ver Nation in
dem Daue '. nstand erkannt har , die Zeichen günstig , und es ist
nur zu wünschen , daß auch der Bauer und Landwirt die ihm zu¬
teil gewordene Stellung zu würdigen weiß und dem Iungbauern

eine fachliche Ausbildung mir auf den Weg in das nunmehr
wieder erfreulichere Leben gibt .

Joffres große Schlacht lSept. ISIS)
Mißglückter Durchbruchsversuch von 8V französische « ««-
englischen Divisionen . — Zwischen Arras und Reims tobte

der Maffeukampf. — „Sie kommen nicht durch !"
„Alles ist geschehen, daß dieser Angriff mit

erheblichen Kräften und gewaltigen materiel¬
len Mitteln unternommen werden kann . Es
wird sich nicht nur darum handeln , die ersten
Gräben wegzunehmen , sondern ohne Ruhe Tag
und Nacht durchzustoßen über die zweiten und
dritten Linien bis in das freie Gelände . Die
ganze Kavallerie wird an diesen Angriffen teil¬
nehmen . . ."
(Armeebefehl d. General Joffre im Sept . 1915.)

Mit gewaltigen Kräften und Mitteln , fünfzehn - bis
zwanzigmal so stark als bei früheren Artgriffen , sollte der
Durchbruch in der Champagne und im Artois im Herbst
1915 erzwungen werden . 88 Infanterie -Divisionen unter
General Castclnau standen für die Champagne bereit . 18
französische Divisionen unter Fach, 13 englische Divisionen
unter Haig , waren zur Durchquerung im Artois eingesetzt.
15 Kavallerie - Divisionen sollten den Angriff erweitern .
Außerdem standen noch weitere 12 Infanterie -Divisionen ,
viele tausend schwere und eine ungemeffene Zahl leichter
Feldgeschütze zur Verfügung .

General Joffre konnte mit gutem Gewissen feinen Armee¬
befehl erlaffen . Franzosen und Engländer hatten nach
menschlichem Ermessen für alles gesorgt .

Aber auch die deutschen Stellungen zwischen Arras und
Reims waren in der Zwischenzeit vorbildlich ausgebaut
worden . Unvorbereitet kam der Angriff wahrlich nicht.
Seit Monaten hatten sie drüben ihre Stoßtruppen hinter
der Front versammelt . Das Grabengewirr und die Zu¬
gangsstollen bildeten eine fortlaufende Linie kleiner Forts .
Alle Erfahrungen des abgelaufenen ersten Kriegsjahres
hatte man praktisch ausgenutzt , lieber schlechte Straßen
und Sumpfstrecken waren Knüppeldämme gelegt . Ein
Armeegruppenbefehl wandte sich an den Geist der Männer ,
die dem ersten Ansturm der Franzosen widerstehen sollten :

„Wo immer der Ansturm kommt , soll ihn unser wohlge¬
zieltes Feuer empfangen : im Sturm - und Handgranaten¬
angriff wollen wir den Feind hinauswerfen , wo er ein¬
dringt . Wenn wir hierzu den eisernen Willen , die todes¬
mutige Entschlossenheit haben , dann muß jeder feindliche
Angriff zerschellen, und das Vaterland kann ruhig auf die
eiserne Mauer blicken, die seine Söhne hier bilden ."

Dieser Worte bedurfte es nicht mehr . Deutschlands
Söhne waren innerlich und äußerlich gerüstet . Sie wuß¬
ten , ein Kampf mit der Hölle stand ihnen bevor , und sie
fürchteten den Teufel nicht.

Tag des Herbstbeginns : Der erste rasende Vortrupp der
Granaten rauscht über die Gräben . Eine Zerstörungs -
melvdie rauscht über die Champagne . In immer schnellerer
Folge rollen die Klänge , von Süden , vom Norden , von We¬
sten. Es klopft und poltert , schlägt und reißt , winselt und
heult . Stunde auf Stunde , Tag auf Tag rauscht dieser
Granatenregen dahin . Sie kommen nicht zu Tausende « ,
nicht zu Hunderttausenden — sie kommen zu Millionen .
Sie überschütten die deutschen Stellungen an der ganzen
Front . Vor allem aber an den Punkten , die zum Haupt¬
angriff ausersehen sind : bei Soiffons , bei Albert , bei Arras
und bei Loos .

!
Freund und Feind liegen an vielen Stellen bis auf

ivenige Meter beieinander . An den Sappenköpfen trennt
sie oft nur ein Zwischenraum von 10 bis 20 Metern . Die
Streuung der Geschütze geht weiter über diese Masse hin¬
weg, und die französische Infanterie ist sehr empfindlich,
wenn ihre eigene Artillerie zu kurz schießt . Deshalb schickt
der Franzose seine Granatengarben am liebsten hinter die
vorderste deutsche Linie . Er muß dabei auf Volltreffer
allerdings verzichten , aber keine eigene Infanterie ist nicht
gefährdet . Fünfzig Stunden währt die Artillerievorberei¬
tung , an einigen Stellen sogar siebzig Stunden , d . h . für
den Verteidiger 60 oder 70 Stunden , ohne etwas tun n«
können , wehrlos in den Löchern zu sitzen . Es ist , als werde
die ganze Linie der Schützengräben von furchtbaren Dampf¬
hämmern zusammengestampft . Man kann sich kaum vor¬
stellen, daß in diesen Gräben und Unterständen noch Men¬
schen leben und atmen . Die einzelnen Enschläge sind nicht
mehr zu unterscheiden . Alles vereinigt sichs zu einem Ton ,
zu einer Schreckensmelodie , zu einem unaufhaltsam schau¬
rig dröhnenden Grabgesang .

Mit zusammengebtffenen Lippen sitzen die Männer un¬
ter dieser Gewalt der explodierenden Geschosse täglich zehn
Stunden lang , jede Sekunde das Ende erwartend , jede Se¬
kunde Einschläge vernehmend , die sich an den einen Erd¬
winkel , in dem man Schutz gefunden - hat , näher und näher
Herantasten . In nächster Nähe zerplatzen die Ungetüme . Der
Knall zerreißtöas Trommelfell . Luft preßt sich in die Höhle ,
löscht das Licht aus , reißt die kümmerlichen Geräte von den
Tischen, überschüttet den Eingang mit Erde und Spreng -
stücken.

Die Unterstände sind bebende Höhlen geworden , in denen
man tatenlos warten muß , wehrlos gefesselt, verdammt ,
alles über sich ergehen zu lassen.

Und wie sieht es ani nächsten Morgen aus , wenn man
eine kleine Feuerpause benutzt um hinaus zu sehen? Das
gut ausgebaute Grabensystem ist verschwunden . Nur noch
Grabenstück und Löcher sind vorhanden . Dazwischen srisch
aufgeworfene Erde , aus denen Hölzer und Trümmer ragen .
Verwundete jammern , und Tote liegen starr und stumm
init dem Kopf in der Erde , als wollten sie sich schützen, um
nichts mehr hören und sehen zu müüLn .

Drei Tage und drei Nächae rast der Tode ohne Pause.
Der Tag des Weltunterganges scheint angebrochen . Der

Lärm ist so ungeheuerlich , daß kaum einer das Wort ver¬
steht , das er selber spricht.

Eine Unterhaltung , eine Verständigung mit dem Kame¬
raden zur Rechren oder zur Linken ist nur gelegentlich ein¬
mal möglich. Furchtbar sind die Nächte, wenn die Hau¬
bitzen und Mörser , die tagsüber unsichtdar waren , durch
den grellen Feuerschein ihres Abschusies den Standort ver¬
raten . Die Linien der Höhenzüge laffen sich dann nicht
mehr unterscheiden . Die Erde ist wie ein Vulkan oder
vielmehr eine Kette von Vulkanen , die unausgesetzt Feuer
sprühen . Zwischen den ivirklichen und echten Sternen stehen
vrotzenhaft die um vieles helleren Leuchtkugeln . Der ganze
Himmel ist ein Gewirr von Irrlichtern . Die Hölle ist jetzt
nicht nur zu hören , sie ist auch sichtbar geworden .

Am Morgen mustert der Blick wie gewöhnlich die Zer¬
störung . Man ist erstaunt , so viel Fehlzünder zu finden ,
d . h . Granaten , die nicht explodiert sind . „Amerikanische
Munition "

, lächelt der Sachverständige . Sie hat den Er¬
wartungen , die die Feinde in sie setzten, nicht entsprochen.
Man wird sie wegschasfen, wenn das große Aufräumen be¬
ginnt .

Der Angriff stößt ans die eiserne Maner .
Der Morgen des 25 . September steigt auf . Es wird ein

schöner , sonniger Tag . Jetzt rühren sich drüben wieder ein¬
mal die Minenwerfer , mit einer Hestigkeit , wie man es
vorher noch nie bemerkt hat . Das muß die Einleitung zu
etwas Besonderem sein . Weißer Rauch liegt , nebelgleich,
zwischen den Stellungen . Man plante wohl einen über¬
raschenden Gasangriff gegen die deutsche Artillerie . Die
Männer au den Geschützen sollten betäubt werden und

nicht imstande sein , während des bevorstehenden Angriffs
einzugreisen . Man mochte sich das drüben so vorge 'lellt
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„Wer die Arme sinken läßt , der ist
überall verloren " Wilhelm Raabe .

Was geschah heute -
Die evangelische National -Synvöe wählte Lanöes -
brUof Ludwig Müller einstimmig zum Reichsbischof.SA -Mann Emrl Müller aus Germersheim von
einem französischen Soldaten erschaffen (geboren
10. 12. 1905 ) .
Der Komponist Engelbert Humperdinck (Opern „Han¬
sel und Gretel " . „Die Königskinder " ) starb in Neu¬
strelitz (geb. 7 , 9. 1854 in Siegburg ) .
Uebergabe von Straßburg .
Der Kolonialpolitiker Karl Peters in Neuhaus (Elbe )
geboren ( gest . 10 . 9 . 1918 in Woltorf , Hannover ) .
Friedrich Friesen , Mitglied der Lützowschen Frei¬
schar , Mitbegründer der deutschen Turnerei , in Mag¬
deburg geboren (gefallen am 16. 3 . 1814 in La Lobbe) .
Die Stände Westpreutzens huldigen in der Marien¬
burg Friedrich dem Großen , der den Titel „König
von Preußen " annimmt .

haben : Die deutschen Gräben sind jetzt zusammengeschosse«.
die meisten werden getötet , verwundet oder verschüttet sei« .
Einige werden ja noch leben , aber mit denen können wir
fertig werden . Vielleicht haben Herr Joffre und sein Ge¬
neral ihren Plan darauf aufgebaut . Bis dahin war ihr bis
in alle Einzelheiten wohl durchdachter Angriffsplan ja auch
in glänzender Ordnung abgerollt . Die deutsche Artillerie
hatte nur schwach geantwortet . Der Durchstoß auf einer
Front von hunderten von Kilometern war schließlich nichts
mehr als eine Promenade für die Infanterie .

Um 10 Uhr vormittags schweigt bas Feuer mit einem
Schlage . Es herrscht eine seltsame und ungewohnte Stille .
Gleich darauf setzt es wieder ein . aber nun liegen die Ein¬
schläge weiter hinten , und die vorne wiffen , jetzt geht es los .
jetzt werden sie kommen . Und sie kommen , steigen drüben
aus den Gräben , während tausende von glühenden Augen
an der deutschen Front auf sie warten . Erstaunt sehen die
deutschen Kämpfer , wie Franzosen und Engländer , das Ge¬
wehr in der Hand , gemütlich daherschreiten . Sie tun , als
sei das ein Spaziergang , als müßten ihnen die deutschen
Stellungen wie reife Früchte in die Hände fallen . Da
arbeitet sich ein dicker Korporal aus dem Graben hervor .
Endlich hat er es geschafft. Er steht oben und wiM das
Käppi vergnügt in den Nacken . Jetzt sprüht es FeMr von
der deutschen Seite . Der Dicke bricht zusammen , richtet sich
wie erstarr»! , zur Hälfte wieder auf und rollt in den Graben
zurück, den er eben so siegesfroh verlaffen . Auf der deut¬
schen Seite ist niemand mehr ängstlich bedacht, Deckung zu
nehmen . Die Körper richten sich über die Brustwehr . Die
Maschinengewehre beginnen zu mähen , die Gewehre knacken
Zu Hunderten fallen die Franzosen . Ganze Trupps werden
gefangen genommen . An anderen Stecken überrennt die
gewaltige Uebermacht die Verteidiger . Aber sie kommen
nicht weit . Ein paar Meter weiter tut sich auch vor ihnen
die eiserne Mauer der deutschen Kämpfer auf . Sie kommen
nicht durch

Joffres Große Schlacht endete in der Kreide der Cham¬
pagne und im Sande des Artois .

Aber nichts hat die deutschen Kämpfer so in Erstaunen
gesetzt , wie der Anblick der französischen Stürmer mit voll¬
gepackten Tornister . „Die haben sich wohl eingebildet ,
gleich nach Berlin durchzukommen "

, hieß es . Die Vollge¬
packten kamen auch durch, — nur als Gefangene .

Eine uneinnehmbare Lergsestung
Hoffnungsloser Kamps der kanadische » Polizei gegen einen

Waldläufer — Schwere Bombenflugzenge angefordert.
„Polizeigruppe Kenedy von der Jagd auf Albert Johnson

zurückgekehrt . Johnson konnte nicht unschädlich gemacht
werden , da der Abteilung Lebensmittel und Munition aus -
giLgen . Verluste der (Gruppe Kennedy : 1 toter Sergeant ,
1 schwerverwundeter Mann . Sie wurden auf Patrouillen¬
gang von Johnson angeschossen. — Es wird geraten , gegen
Albert Johnson wieder mit schweren Bombenflugzeugen
vorzugehen ." — Dieser Bericht lag vor einigen Tagen auf
dem Schreibtisch des Polizeigewaltigen von Kanada . Seit
drei Jahren führt er schärfsten Krieg gegen den Fallensteller
und Waldläufer Albert Johnson , der jetzt als Bandit die
Umgegend von Edmonton unsicher macht.

Immer , wenn die Luft rein ist , kommt Johnson , von dem
man nicht weiß , ob er nun wirklich ein Bandit oder ob er
geistesgestört ist , aus seiner Festung , die er sich vor drei
Jahren in einer eittsamen , verschneiten Gegend Kanadas
anlegte , hervor . Dann geht er auf Raub aus . Alles , was
sich ihm in den Weg stellt , schießt er ab wie wilde Wölfe.
Er macht keinen Unterschied zwischen Zivilisten und Poli¬
zisten. Nur Kinder und Frauen schont er .

Seine Festung hat er so günstig angelegt , wobei ihn die
Natur -unterstützte , daß ihm mit den modernsten Massen nicht
beizukommen ist. Will man ihn ausräuchern , so mutz man
den ganzen gewaltigen Berg sprengen , in dem die Festung
des Fallenstellers liegt . Seit drei Jahren werden laufend
die besten Abteilungen ausgesandt , um den merkwürdigen
Menschen zu sangen oder ihn zu töten . Aber immer wie¬
der kehren die Abteilungen mit 1 bis 2 Toten und Verwun¬
deten zurück. Selbst eine Belagerung , die vier Monate
währte , war erfolglos .

Albert Johnson muß auf Jahre hinaus mit Lebensmit¬
teln und Waffen versorgt fein . Denn sonst könnte er sich
nicht so gut halten . Früher vermutete man , daß er Gehil¬
fen hatte , da während einer längeren Belagerung ständig
Raubzüge ausgeführt wurden , die ganz denen Johnsons
ähnelten . Durch Zufall entdeckte man dann aber , daß der
Bandit zwei Eingänge zu seiner Festung hatte . Nichts¬
ahnend drangen die Polizeibeamten , die Waldlauser unter
modernster Führung sind, in diesem zweiten Gang vor .
Doch kaum waren sie etwa hundert Meter voran gekommen,
so ertönte vor ihnen eine furchtbare Detonation . Entsetzt
flohen sie dem Ausgang zu . Später stellen sie fest, daß der
Eingang nur noch 150 Meter tief in den Berg geöffnet war .
Alles andere war verschüttet . , . . , .

Nach Ansicht der Sachverständigen mutz Johnion Höllen¬
maschinen an den Eingängen angebracht haben , die wie
Selbstschüffe funktionieren . An em Eindringen tn die Höhle
mar also nicht zu denken . Da gina die nächste Abteilung ,
die zum Fang des Fallenstellers ausgeschickt war , mit Hand¬
granaten und Tränengasbomben vor . Die Handgranaten -
werfer konnten sich nur bis dicht vor den Eingang wagen .
Mindestens hundert Handgranaten explodierten in der
Höhle . Dreißig Trüncngasbomben folgten ihnen , aber un -
aushörlich knatterten in der Höhle zwei Mafchinengewehre .
Sie mutzten sehr gut gesichert sein, außerdem wurden sie
anscheinend aus dem Inneren des Berges automatisch be¬
tätigt .

Ein Beamter , dem einmal gelang, ein Stückchen weiter
in die Höhle zu dringen — anscheinend ließ ihn Albert
Johnson mir Absicht passieren , damit er nachher von seiner
Festung berichten konnte — . erzählte, daß er mindestens 26
Maichinengewchrmündungen sah, die aus den Ausgang ge¬
richtet waren.

Schon mancher hohe Polizeibeamte in Kanada mußte
dieses Werwolfs in der Eiswüste ivegen gehen . Man wars
ihm Untätigkeit vor . Aber selbst den tüchtigsten Nachfolgern
gelang es bisher nicht. Albert Johnson nnsästidlich zu ma¬
chen. — Jetzt will man mehrere Bombenflugzeug - Geschwader
gegen die Festung vorschicken . Die Arbeit kleinerer Flug¬
zeuggruppen war bisher erfolglos .
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